
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 35 (1931-1932)

Heft: 4

Artikel: Die Macht der  Vererbung

Autor: Langer, R.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-663062

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 25.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-663062
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Çjoîiamia ©iebelr Sa§ ©djörtfie bom Sage, — ®t. 8Î. Sanger: Sie SKadjt ber SîererBung. 93

©as 0d)önf!e uont
Sief leiteten bie IBogen ;

i5ell jct)eint ber Straub;
®ie Soune firai)lt Segen

Stuf Siteer unb 2anb.

Bom ©olbe ber ©ünen
2Ius ©Ian3 unb Stuff
S)urd)rDef)ef ein Sachen

Bon ßinbern bie Suff.

©age.
Unb ferae im flauen,
Bßeicl) rote ein Sraum,
Slurcbgleifef ein Segel
5)en enblofen Baum.

Sias nimmt im klaren,
Setigen Schein

Born Sage bas Scf)önffe

3ns Boot hinein.

Unb fragt nom fonnigen
Ufer ber 3 elf

©in Sachen non .ftinbem

3ur ©roigfeetf. Çjoïjartna (gtiäiel.

©ie 9Had)f ber Vererbung.
©g gibt eigentlich Tau m eine §rage, bie bon

fold) funbamentaler Bebeutung für ben ilRer.»

fc|en ift, fuie bag Brobtem ber iöererbung. 3;e=

bem erfeffemt eg gunächft bötlig felbftberftänblich,
baff aug ben Organigmen ber einen SIrt immer
Inieber Organismen ber gleichen Strt emtftelicn,
in SBirïfitfiïeit aber ift biefe „©elbftberftänb»
licfffeit" fahrtjunbertelang in ihren tieferen Qu»

fammenfiängen bötlig unge'flärt geblieben, unb
audj tjeufe noch gibt eg auf biefem ©ebiet — bem
ber S3ererbunggforfd)ung — noch gahllofe unge»
löfte (problème.

©ie © e f e h e ber S3 e r e r B u n g finb eg,

bie bafür forgen, bap aitg bem (pütmerei bag

(putm, aug ber men'd}[icf)en Seungelle ein
ItRenfch entfteht, unb ein ungeheuer ïompligier»
ter SSorgang ift nötig, bamit gunächft biefe

©leidjheit im SSanbel ber ©enerationen erhalten
Bleibt. SIBer bie SSererbung leiftet mehr, fie be=

'

ftimmt nicht nur bie gugehörigMt, etlna uitfe»
reg Stinbeg gitr Strt homo fapiettg, fie Beftimmt
auch feie Qugehörigfeit gu einer bestimmten

Baffe (ober Staffenmifchung), unb iduiefilirti Be=

ftimmt fie auch' bag ©efdftecht. Sind) biefe geft»
legungen aber finb nur bie erften unb mühtig»
ften — über bag SlUgeuieine, für alle iftenfehen

©iiltige baut ftd) nun bag auf, mag für jeben

eingelnen SReitfdfcn bag Befonbere, bag ©im-

malige ift, 3>iit SIugenBIid ber Befruchtung Be=

reitg hat bie SSererbung all bag feftgelegt, mag

mir bie „SInlage" eine» tpenfdfen nennen — ob

ex intelligent, utufiïaltfch, genial ober bitrdj»
fchnittlich fein mirb nun. Sßag ber 3Renfch nach»

her aug biefer Einlage macht, unb miemeit

bag SRilieu hemmenb ober föxbexnb auf biefe

einmirtt, bag ift eine g-rage für fid), auf bie mir
unten nod) fommen merbeit — feft ficht aber

febenfaüg, bah Snbibibualität beg Ätnbeg
in ihren menrntlidfen ©runbgügen längft üor
ber ©eburt Bereitg boïïïommen feftgelegt ift.

®ie ©efeige nun, nach benen fid) at! bag ab»

fpielt, mag mir SSererbung nennen, finb erft»

malig mit miffenfdjaftticber ©païtheit brtreh ben

genialen beutfd^=jd^Xefifd^en Bguernfotm ©regor
SRenbel erïannt morben. SRenbel hat bitrd) feine

berühmt gemoröenen ©rperimente, bie er a Ig

Sluguftiiterabt in ben fethgiger iahten beg

borigen Qa'hrhunbertg mit ben Sßflangen feineg
Heimen SHoftergarteng in Brünn aufteilte, bie

SSererbungglehre aug bem ©ebiet rein ttgeore»

i ifcher ©peïulation git einer era Hen ÜRaturmif»

fenfehaft gemacht unb bamit eigentlich erft bie

SSoraugfetgungen gefdfaffen, bie ein mirïlidjeg
©inbringen in bie'eg ungeheuer ïompligierte
©ebiet ermöglichten, Stroigbem mürbe bamalg
bie Bebeutung ber SRembelfdjen ©rperimente
feinegmegg erïannt, unb erft git Beginn unfereg
fgahr'hunberfg Befann man lieh mieber auf feine
Arbeiten, bie gleichgeifig bon mehreren Qror»

feiern mieber neu entbecït mürben, foeute tragt
eine gange Sßiffenfchaft — ber SRenbelignutg —
feinen Samen, unb bie Slugmertung unb $mrt=

führung feiner fgbeen ift bereitg fo meit gebfe»

hen, baff man gemiffe ©igenf(haften bei ben ber»

fdfiebenften (Stieren unb Bflangen fogitfagen auf
Befteïïung buret) geeignete ftteitgnngen herbor»

rufen ober itnterbrücEen fauit. Stuf biefe Söeife

ift bie Stier» unb Sffuugengüdjtung in ber Sage,
etma befonberg miberftanbgfähige SSeigenforten
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Das Schönste vom
Tief leuchten die Wogen;
Kell scheint der Strand;
Die Sonne strahlt Segen

Auf Meer und Land.

Vom Golde der Dünen

Aus Glanz und Duft
Durchwehet ein Lachen

Von Kindern die Luft.

Tage.
Und ferne im Blauen,
Weich wie ein Traum,
Durchgleitet ein Segel
Den endlosen Vaum.

Das nimmt im klaren,

Seligen Schein

Vom Tage das Schönste

Ins Book hinein.

Und trägt vom sonnigen

Ufer der Zeit
Ein Lachen von Kindern

Zur Ewigkeit. Johanna Siebel.

Die Macht der Vererbung.
Es gibt eigentlich kaum eine Frage, die von

solch fundamentaler Bedeutung für den Men-
scheu ist, wie das Problem der Vererbung. Je-
dem erscheint es zunächst völlig selbstverständlich,
daß aus den Organismen der eitlen Art immer
wieder Organismen der gleichen Art entstehen,
in Wirklichkeit aber ist diese „Selbstverständ-
lichkeit" jahrhundertelang in ihren tieferen Zu-
sammenhäugen völlig ungeklärt geblieben, und
auch heute noch gibt es auf diesem Gebiet — dem

der Vererbungsforschung — noch zahllose unge-
löste Probleme.

Die Gesetze der Vererbung sind es,
die dafür sorgen, daß aus dem Hühnerei das

Huhn, aus der menschlichen Keimzelle ein
Mensch entsteht, und ein ungeheuer komplizier-
ter Vorgang ist nötig, damit zunächst diese

Gleichheit im Wandel der Generationen erhalteil
bleibt. Aber die Vererbung leistet mehr, sie be-

stimmt nicht nur die Zugehörigkeit, etwa unse-

res Kindes zur Art Homo sapiens, sie bestimmt
auch die Zugehörigkeit zu einer bestimmten
Rasse (oder Rassenmischung), und schließlich be-

stimmt sie auch das Geschlecht. Auch diese Fest-
legungen aber sind nur die ersten und wichtig-
sten — über das Allgemeine, für alle Menschen

Gültige baut sich nun das aus, was für jeden

einzelnen Menschen das Besondere, das Ein-
malige ist. Im Augenblick der Befruchtung be-

reits hat die Vererbung all das festgelegt, was
wir die „Anlage" eines Menschen nennen — ob

er intelligent, musikalisch, genial oder durch-
schnittlich sein wird usw. Was der Mensch nach-

her aus dieser Anlage macht, und wieweit

das Milieu hemmend oder fördernd aus diese

einwirkt, das ist eine Frage für sich, auf die wir
unten noch kommen werdeil — fest steht aber

jedenfalls, daß die Individualität des Kindes
in ihren wesentlichen Grundzügen längst vor
der Geburt bereits vollkommen festgelegt ist.

Die Gesetze nun, nach denen sich all das ab-

spielt, was wir Vererbung nennen, sind erst-

malig mit wissenschaftlicher Exaktheit durch den

genialen deutsch-schlesischen Bauernsohn Gregor
Mendel erkannt worden. Mendel hat durch seine

berühmt gewordenen Experimente, die er als
Augustinerabt in den sechziger Jahren des

vorigen Jahrhunderts mit den Pflanzen seines
kleineu Klostergartens in Brünn anstellte, die

Vererbungslehre aus dem Gebiet rein theore-
tischer Spekulation zu einer exakten Naturwis-
senschaft gemacht und damit eigentlich erst die

Voraussetzungen geschaffen, die ein wirkliches
Eindrillgeil in dieses ungeheuer komplizierte
Gebiet ermöglichten. Trotzdem wurde damals
die Bedeutung der Mendelschen Experimente
keineswegs erkannt, und erst zu Beginn unseres

Jahrhunderts besann man sich wieder auf seine

Arbeiten, die gleichzeitig von mehreren For-
schern wieder neu entdeckt wurden. Heute trägt
eine ganze Wissenschaft — der Mendelismus —
seinen Namen, und die Auswertung und Fort-
führung seiner Ideen ist bereits so weit gedie-

hen, daß mail gewisse Eigenschaften bei den ver-
schiedensten Tieren und Pflanzen sozusagen auf
Bestellung durch geeignete Kreuzungen hervor-
rufeil oder unterdrücken kann. Auf diese Weise

ist die Tier- und Pflauzenzüchtung in der Lage,
etwa besonders widerstandsfähige Weizensorten
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ufw. lebiglicfi baburdg gu ergieten, baft man bie
©efeigutäffigfeiien ber 33ererbung ïenni unb
frraftifcfg anWenbet. SBir fönnen an biefer (Stelle
nicht auf bie giemlidg fomjûigi'erien ©ingettgeiten
ber fogenannten ÜKenbelfdgen ©efeige eingeben
— eS fei nur fa biet gejagt, baft fie unS über
ben ÜKedganiSmuS ber Vererbung burdg bie fo=
genannten ©rbeinhcifen aitfgeffäri uub ferner
gegeigt haben, baff bie Kombination ber mög=
lichen fïJierfmale etwa ber 9?adgïommen auS
einer Kreugung berfeftiebener Sier= unb iftflam
genraffen (beifjoielSWeife ber garbe einer SBIüte

ufw.) nadj gang beftimmten tbeoretifdg bereiftem
baren gatgtenberbättniffen erfolgt, uub gWar
natb ben ©efetgert ber matbematifdgen 3öabr=
ffteinlidgfeifSrecftnung! Somit ift überbauet bäS

biologifdge KreugungSejfterimeitt als eine frufjer.
böECig unbeïannte biologifcfte ÜDtetbobe erft Wif=

fenfdgaftlidg möglich' unb fruchtbar geworben —
bamit gugleicft aber entftanb bie eigentliche 3öif=
fenfeftaft bon ber SSererbung, bie beute, jung bote

fie ift, noeft in bieten Singen gang am Stnfang
fietgt, troftbem aber fefton jeftt nieftt nur tbeore»
tifdge, fonbern autb aufterorbenttiefte foraf tifdge
©rfolge aufguWeifen bat.

©S liegt nun bie g'rage nabe, ob bie 9JienbeI=

fcfien ©efeige art<h beim äiienfeften gelten .unb
Wieweit i'fjre Söirfung reicht. Ser erfte Seit bie=

fer grage ift leicht gu beantworten: ba ber
SJtenfcft in ber ©efamtfteit beS biologifeben ©e=

fdge'benS fcftlieftlidg auch nur ein ©ftegialfall ift,
War bon hornigerem angunebmen, baff bie im
gefamten Sier= unb iftflangenreicft geltenben
93ererbung§gefeige aiub bor ibm nicht halt tna=
eben Würben, gn ber Sat ift eS längft bitrcb
gabltofe XInterfucbungen erwiefen Warben, baff
auch ber ÜDienfcft „menbelt", Wie ber gachciu§=
brück lautet, baS betftt, baff auch bei ibm bie

Sftenbelfdgen SßererbüngSgefeige boite ©uttigïeit
baben. tftatürlicft liegen bie Singe bei einem fo
Igocb entwickelten ßebeWefen Wie bent SJtenfcften

Wefentticft ïomgtigierter als etwa bei ber ©rbfe,
mit ber ÜDtenbet feine erften ©jgerimente an=

ftettte; aber bei befonberS teieftt gu erïenuenben
SJterEmaten ift bie ©üttigEeit ber erwähnten ©e=

feige fdgon Wiebertgolt für ben tDtenfdgen nactgge=

Wiefen Warben.

iffiefentlieft febwieriger ift ber gWeite Seit un=
ferer forage gu beantworten. ftuer ftoften noch

immer bie SJieinitngen — „S3ererbungSttgeorie"
kontra „SJiilteutbeorie" -— ftatt aufeinanber,
Wenn eS auch feinem Qweifet unterliegt, baff bie
Vererbung baS erfte maffgebenbe unb baS 3J(i=

TOadjt bei: SBererbutig.

lieu (Umgebung, ©rgiebung ufw.) baS in gWei=
ter ßinie bebeutfame SJtoment barftetlen. ©in
berübmte§ 93eiffoieI für bie SXidgtigEeit biefer
Slnfcftauung ift ber galt einer gamilie Kattifaf.
©o Igieb ein junger STmeriïaner, ber gunäcftft ein
fdigWadgfinnigeS tFiäbdgen heiratete, fpäter aber
ein SJiöbcften mit guten ©rbeigenfeftafien gur
grau nalgrn. (So entftanben gwei ßinien — bie
iftadgEommen auS ber erften unb ber gWeiten
©be. Stian bat bie beiben ßinien genau berfotgt
unb tonnte in beiben gälten faft je 500 3tb=

fömmtinge in ihrem ©cftiiffal berfotgen. SaS
-©rgebniS biefer aufterorbenttieft grünblich bor=
genommenen tbterfnifturtg War fotgenbeS: ißon
ben 480 Stbfömmtingen ber „febteebten" ßinie
Waren 30 ißrogent fdgWadgfinnig unb nur 10
ißrogent normal, Wätgrenb alte übrigen mehr
ober Weniger anormal waren — teils ftarben fie
früh, teil§ Würben fie iBerbredjer, ißagabunben,
ißroftituierte ufw. 33ei ben 496 Stbfömmtingen
ber „guten ßinie" bagegert War nicht ein ein=

giger unnormal, fie alte erreichten gute, teil»
Weife fetgr gute bürgerliche Stellungen.

Serartige Seifgiele für bie 33ebeutung ber

Vererbung tiejjen fieb nodj feitenlang anführen.
SBir Wollen e§ aber bei bem einen bewenben Iaf=
fen unb nur noch furg ein ©egenejgeriment
erwähnen, bag über bie ïtebeutung be§ SRitieuS
im ©egenfatg gur 23ererbung bürglich angefteltt
Würbe. @§ tganbelt fich um eine grob angelegte
Itnterfudjung ber grage, wie bie Stnberung beS

urfgrüngtieben IDcilieuS bei abortierten une'be=

lieben Kinbern Wirft. Dbne auf ©ingelbeiten
eingugeben, Wollen Wir nur bie ©cb'lubfolgerung
hierher feigen, bie ber unterfudjenbe ©elebrte
beröffenilichte: fie lautet batgin, baff Wir nur
imftanbe feien, ererbte gdlgigfeiten gtt ent=

Wicfeln, nicht aber neue gu bilbert. @r Warnt ba=

her auf ©ritnb feiner geftftettungen einbringe,
lieb babor, Kinber gu abofotieren, bei benen

nicht baS gehlen ungünftiger erblicher S9elaftun=

gen nachweisbar ift.
©nblict) haben auch gerabe in letgter geit bie

©rgebniffe ber gwiHingforfcbung Wichtiges S3e=

WeiSmaterial für bie entfeheibenbe Sebeutung
ber Vererbung beigebracht. @S bat fich' gegeigt,
baff im ©cbicffal einiger gwiïïinge — bie atfo
gewiffermaben eine SobbelauSgabe beS gleichen
gnbibibitumS barftetlen —, eine erftaunliche
©leiebbeit'itt ihnen gu bergeichuen ift; biefe
©leiebbeit getgt foWeit, ia§ fetir Igäufig bie gWit=
tinge fogar gur gleichen Qeit bon ber gleichen

Kranflgeit befallen Werben, auch Wenn fie in
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usw. lediglich dadurch zu erzielen, daß man die
Gesetzmäßigkeiten der Vererbung kennt und
praktisch anwendet. Wir können an dieser Stelle
nicht auf die ziemlich komplizierten Einzelheiten
der sogenannten Mendelschen Gesetze eingehen
— es sei nur so viel gesagt, daß sie uns über
den Mechanismus der Vererbung durch die so-
genannten Erbeinheiten aufgeklärt und ferner
gezeigt haben, daß die Kombination der mög-
lichen Merkmale etwa der Nachkommen aus
einer Kreuzung verschiedener Tier- und Pflan-
zenrafsen (beispielsweise der Farbe einer Blüte
usw.) nach ganz bestimmten theoretisch berechen-
baren Zahlenverhältnissen erfolgt, und zwar
nach den Gesetzen der mathematischen Wahr-
scheinlichkeitsrechnung! Damit ist überhaupt das
biologische Kreuzungsexperiment als eine früher,
völlig unbekannte biologische Methode erst wis-
senschaftlich möglich und fruchtbar geworden —
damit zugleich aber entstand die eigentliche Wis-
fenschaft van der Vererbung, die heute, jung wie
sie ist, noch in vielen Dingen ganz am Anfang
steht, trotzdem aber schon jetzt nicht nur theore-
tische, sondern auch außerordentliche praktische
Erfolge aufzuweisen hat.

Es liegt nun die Frage nahe, ob die Mendel-
schen Gesetze auch beim Menschen gelten und
wieweit ihre Wirkung reicht. Der erste Teil die-
ser Frage ist leicht zu beantworten: da der
Mensch in der Gesamtheit des biologischen Ge-
schehens schließlich auch nur ein Spezialfall ist,
war von vornherein anzunehmen, daß die im
gesamten Tier- und Pflanzenreich geltenden
Vererbungsgesetze auch vor ihm nicht halt ma-
chen würden. In der Tat ist es längst durch
zahllose Untersuchungen erwiesen worden, daß
auch der Mensch „mendelt", wie der Fachaus-
druck lautet, das heißt, daß auch bei ihm die

Mendelschen Vererbungsgesetze volle Gültigkeit
haben. Natürlich liegen die Dinge bei einem so

hoch entwickelten Lebewesen wie dem Menschen
wesentlich komplizierter als etwa bei der Erbse,
mit der Mendel seine ersten Experimente an-
stellte? aber bei besonders leicht zu erkennenden
Merkmalen ist die Gültigkeit der erwähnten Ge-
setze schon wiederholt für den Menschen nachge-
wiesen worden.

Wesentlich schwieriger ist der zweite Teil un-
serer Frage zu beantworten. Hier stoßen noch

immer die Meinungen — „Vererbungstheorie"
kontra „Milieutheorie" -— hart aufeinander,
wenn es auch keinem Zweifel unterliegt, daß die
Vererbung das erste maßgebende und das Mi-

Macht dee Vererbung.

lieu (Umgebung, Erziehung usw.) das in zwei-
ter Linie bedeutsame Moment darstellen. Ein
berühmtes Beispiel für die Richtigkeit dieser
Anschauung ist der Fall einer Familie Kallikak.
So hieß ein junger Amerikaner, der zunächst ein
schwachsinniges Mädchen heiratete, später aber
ein Mädchen mit guten Erbeigenschaften zur
Frau nahm. So entstanden zwei Linien — die
Nachkommen aus der ersten und der zweiten
Ehe. Man hat die beiden Linien genau verfolgt
und konnte in beiden Fällen fast je 600 Ab-
kömmlinge in ihrem Schicksal verfolgen. Das
Ergebnis dieser außerordentlich gründlich vor-
genommenen Untersuchung war folgendes: Von
den 480 Abkömmlingen der „schlechten" Linie
waren 30 Prozent schwachsinnig und nur 10

Prozent normal, während alle übrigen mehr
oder weniger anormal waren — teils starben sie

früh, teils wurden sie Verbrecher, Vagabunden,
Prostituierte usw. Bei den 496 Abkömmlingen
der „guten Linie" dagegen war nicht ein ein-
ziger unnormal, sie alle erreichten gute, teil-
weise sehr gute bürgerliche Stellungen.

Derartige Beispiele für die Bedeutung der

Vererbung ließen sich noch seitenlang anführen.
Wir wollen es aber bei dem einen bewenden las-
sen und nur noch kurz ein Gegenexperiment
erwähnen, das über die Bedeutung des Milieus
im Gegensatz zur Vererbung kürzlich angestellt
wurde. Es handelt sich um eine groß angelegte
Untersuchung der Frage, wie die Änderung des

ursprünglichen Milieus bei adoptierten unehe-
lichen Kindern wirkt. Ohne aus Einzelheiten
einzugehen, wollen wir nur die Schlußfolgerung
hierher setzen, die der untersuchende Gelehrte
veröffentlichte: sie lautet dahin, daß wir nur
imstande seien, ererbte Fähigkeiten zu ent-
wickeln, nicht aber neue zu bilden. Er warnt da-

her auf Grund seiner Feststellungen eindring-
lich davor, Kinder zu adoptieren, bei denen

nicht das Fehlen ungünstiger erblicher Belastun-
gen nachweisbar ist.

Endlich haben auch gerade in letzter Zeit die

Ergebnisse der Zwillingforschung wichtiges Be-
Weismaterial für die entscheidende Bedeutung
der Vererbung beigebracht. Es hat sich gezeigt,
daß im Schicksal einiger Zwillinge — die also
gewissermaßen eine Doppelausgabe des gleichen

Individuums darstellen —, eine erstaunliche
Gleichheit'in ihnen zu verzeichnen ist? diese

Gleichheit geht soweit, daß sehr häufig die Zwil-
linge sogar zur gleichen Zeit von der gleichen

Krankheit befallen werden, auch wenn sie in
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gang berfcpiebenen ©egenben unb unter gang
berfcpiebenen Berpältniffen leben.

So geigt ung bie Bererbunggmiffenfcpaft mit
immer größerer ©eutlicpïeit, baff unfer ©cpid»
fal gunäcpft babon abhängig ift, mie unfere er»

erbten SInlagen bef(paffen ftnb — mag mir aber
mit biefert Einlagen tun, ob mir [ie berlümmern
laffen ober augbauen..barin liegt unfere
greipeit unb bie perfönlicpe Stufgabe jebeg
SJtenfcpen. ©r. 9Ï. Sanger.

ÏGinfercmfang.
kommet ipr roieber,

Spinnenöe Siebet,

gütienö mit trübem

SBepen bie ßuft?

SBo fid) geöffnet
S3tume an Blume,
Siegt nun, ertötenb

Scpauernöer ©uft.

Sieb, unb ipm metjret

&aum mepr bie Sonne,
SBie es nod) geftern

glüt^tig gefebat).

SIbenö unb SKorgen

Scheinen im ©ämmer

Stabe oerrooben —
SBinter ift ba.

2J!arttn ©reif.

S)ic (Sfyrpfantyeme.
S5on grant ©rane. Übertragung bon Mag §aljeï.

SBenit bie Dlofen fdjmanben unb i£)re Blätter
mie ein bämmerfarbener ©eppiep um ben fepau»
ernben Bufdj liegen, menn bag tpetiotrop, bag
bie SBärme liebt, menn bie (Sonnenblume unb
bie Sßetunie intern nun tüpleren ©eliebten,
bem ©onnenfdjein, ein letjteg SJtal guläipelten,
eb' fie ftarben, menn ^erobeg, ber groft, alle
bie ltnfdfulbgïinblein beg ©ommerg morbete,
fo baff fie it»re Köpfchen für immer fenïen muff»
ten —: bann erfepeint bie prächtige ©prpfan»
tpéme, bag letgte, prunïenbe Stan iter ber Strmee
ber Stimmen, bie fid) bor bem geinbe beg Sebeng,
ber Mite, gurüdgog.

gpre ©cpönpeit ift ber gapreggeit öermanbt,
in ber fie erfdjeint. ©enn iîjre garben finb uiipt
ftarï unb fcpreienb, fonbern bon einem naep»

benïticpen ©cpatten überpauept. Mn frtfdjeg
Stofenrot, ïein peiffer Purpur leuchten t)ier, fon»
bern ein befänftigteg Dtofa, ein gemilberteg Mr=
min träumen. Stiebt bie garben ber ©onne,
fonbern bie BIhfferen beg SJtonDeg finb gegeben,
bie garben ber roftgen Siebel auf morgenblicpen
SSaffern.

©ie färben ber ©prpfantpeme finb übrigeng
fo djaraîteriftifd) mie bie ber ilapuginerïteffe. ©g

finb alle garben ba, bod) geigen alle eine butep»

gängige Befonberpeit. ©ie gteidje, ergebungê»
botte Berfonnenpeit ift bei allen gu finben. ©a
finb ftropfarbene unb crèmefarbene, fcpmefel»

gelbe unb mattgolbene, ©afran, Drange unb

Sacpg, Sïlrofa unb Beildfcit, SJtagenta unb Stuff»

braun — aber alle biefe färben finb in§ ©e=

peimnig getauept.

©ie ift bie Blume ber SKetancpoIie, mie felBft»

gemiff-groff unb prâdjtig fie fiep and) geben möge,

©ie ift bie Blume, bie am ©age Sttterfeeten

blüpt, am ©age ber ©oten.

©ie ïanr aug bem Orient gu ung, aug ber
Sebante. gn Spina feierte ©onfugiug einft ipre
„gotoene §errticpïeit". ©ie mürbe bon ben ga=
panern aufgenommen, bie aug ber ïieinen Bett»
lerblume bom Sßegrartb bag prunfbotte ©inn»
bitb ber Stitterfdjaft maepten, bag nur bem

fßringen aug tönigtidjem ©ebtüte giemt. ©ie
prägten bag Stbbitb ber ©prpfantpeme auf ipre
alten SJtüngen, auf bag ©ieget beg SJtitabo, auf
bie ©äbelgriffe ber ©olbaten ber ©arbe.

©ie gapaner paben bie ©prpfantpeme gufam=
men mit ber Jytirfipblüte, bem Bambug unb ber

©eerofe gum borperrfepenben Ornament iprer
genialen, be'foratiben Mnft gemaept.

©ie ©prpfantpeme ift auep eineg ber erftaun»
licpften SSeifpiele bafür, mag ber fDtenfcp aug
bem einfatpen SBer'f ber Statur gu rnaipen ber»

mag. ©enrt bie ©prpfantpeme, einft alg fcpüip»

ierneg, gelbeg Blümepen gu ung geïommen, ift
nun ppantaftifcp, monftrög, üppig unb an»

ma^enb gemorben.
©ie ridjtet ipre Blütenblätter auf, mie bag

geneigte ©tadfelfcpmein feine ©taipeln aufridfiet.
©ie ringelt biefe Blätter, mie ©drangen fiep

ringeln, fie trägt fie in Soden gemettt mie

grauen bag $aar tragen.
©ie Blumengütpter paben aug biefer Bettler»

Blume naip unb nach eine Mnigiet gemad)t.
©g gibt nieptg, bag unferen ©inn für ©dföm

peit mäcptiger erregt, nieptg, bag fo gleicp einem

©rompetenfto^ unferen ©eift ergreift mie bie

©(paufteHung bon ©prpfantpemen in SStaffen»

menge.
©ie ©prpfantpeme ift beg ©ommerg @cpma=

nengefang, bott elegifiper Btajeftät. ©ie ift beg

©ommerg lepte Qärtlitpteit, fü§ mie bie Sü^e
feneg einen lepten ^uffeg, ben mir auf bie

Sippen ber ©eliebten brüden, bie fterben mu|.

Martin Greif: Winteranfang. — Frank Crane: Die Chrysantheme. 9S

ganz verschiedenen Gegenden und unter ganz
verschiedenen Verhältnissen leben.

So zeigt uns die Vererbungswissenschaft mit
immer größerer Deutlichkeit, daß unser Schick-
sal zunächst davon abhängig ist, wie unsere er-

erbten Anlagen beschaffen sind — was wir aber
mit diesen Anlagen tun, ob wir sie verkümmern
lassen oder ausbauen..., darin liegt unsere
Freiheit und die persönliche Aufgabe jedes
Menschen. Dr. R. Langer.

Winteransang.
Kommet ihr wieder,

Spinnende Nebel,

Füllend mit trübem

Wehen die Luft?

Wo sich geöffnet

Blume an Blume,
Liegt nun, ertötend

Schauernder Duft.

Ach, und ihm wehret
Kaum mehr die Sonne,
Wie es noch gestern

Flüchtig geschah.

Abend und Morgen
Scheinen im Dämmer

Nahe verwoben —
Winter ist da.

Martin Greif.

Die Chrysantheme.
Von Frank Crane. Übertragung von Max Hahek.

Wenn die Rosen schwanden und ihre Blätter
wie ein dämmerfarbener Teppich um den schau-
ernden Busch liegen, wenn das Heliotrop, das
die Wärme liebt, wenn die Sonnenblume und
die Petunie ihrem nun kühleren Geliebten,
dem Sonnenschein, ein letztes Mal zulächelten,
eh' sie starben, wenn Herodes, der Frost, alle
die Unschuldskindlein des Sommers mordete,
so daß sie ihre Köpfchen für immer senken muß-
ten —: dann erscheint die prächtige Chrysan-
theme, das letzte, prunkende Banner der Armee
der Blumen, die sich vor dem Feinde des Lebens,
der Kälte, zurückzog.

Ihre Schönheit ist der Jahreszeit verwandt,
in der sie erscheint. Denn ihre Farben sind nicht
stark und schreiend, sondern von einem nach-

deutlichen Schatten überhaucht. Kein frisches

Rosenrot, kein heißer Purpur leuchten hier, son-
dern ein besänftigtes Rosa, ein gemildertes Kar-
min träumen. Nicht die Farben der Sonne,
sondern die blässeren des Mondes sind gegeben,
die Farben der rosigen Nebel auf morgendlichen
Wassern.

Die Farben der Chrysantheme find übrigens
so charakteristisch wie die der Kapuzinerkresse. Es
sind alle Farben da, doch zeigen alle eine durch-

gängige Besonderheit. Die gleiche, ergebungs-
volle Versonnenheit ist bei allen zu finden. Da
sind strohfarbene und cremefarbene, schwefel-

gelbe und mattgoldene, Safran, Orange und

Lachs, Altrosa und Veilchen, Magenta und Nuß-
braun — aber alle diese Farben sind ins Ge-

heimnis getaucht.

Sie ist die Blume der Melancholie, wie selbst-

gewiß groß und prächtig sie sich auch geben möge.

Sie ist die Blume, die am Tage Allerseelen

blüht, am Tage der Toten.

Sie kam aus dem Orient zu uns, aus der
Levante. In China feierte Confuzius einst ihre
„golvene Herrlichkeit". Sie wurde von den Ja-
panern aufgenommen, die aus der kleinen Bett-
lerblume vom Wegrand das prunkvolle Sinn-
bild der Ritterschaft machten, das nur dem

Prinzen aus königlichem Geblüte ziemt. Sie
prägten das Abbild der Chrysantheme auf ihre
alten Münzen, auf das Siegel des Mikado, auf
die Säbelgriffe der Soldaten der Garde.

Die Japaner haben die Chrysantheme zusam-
men mit der Kirschblüte, dem Bambus und der

Seerose zum vorherrschenden Ornament ihrer
genialen, dekorativen Kunst gemacht.

Die Chrysantheme ist auch eines der erstaun-
lichsten Beispiele dafür, was der Mensch aus
dem einfachen Werk der Natur zu machen ver-

mag. Denn die Chrysantheme, einst als schlich-

ternes, gelbes Blümchen zu uns gekommen, ist
nun phantastisch, monströs, üppig und an-
maßend geworden.

Sie richtet ihre Blütenblätter auf, wie das

gereizte Stachelschwein seine Stacheln aufrichtet.
Sie ringelt diese Blätter, wie Schlangen sich

ringeln, sie trägt sie in Locken gewellt wie

Frauen das Haar tragen.
Die Blumenzüchter haben aus dieser Bettler-

blume nach und nach eine Königin gemacht.

Es gibt nichts, das unseren Sinn für Schön-
heit mächtiger erregt, nichts, das so gleich einem

Trompetenstoß unseren Geist ergreift wie die

Schaustellung von Chrysanthemen in Massen-

menge.
Die Chrysantheme ist des Sammers Schwa-

nengesang, voll elegischer Majestät. Sie ist des

Sommers letzte Zärtlichkeit, süß wie die Süße

jenes einen letzten Kusses, den wir auf die

Lippen der Geliebten drücken, die sterben mutz.
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